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Bon diefer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Nummern, Man 
abonnirt bei allen Poftämtern, 
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Donnerſtag, 
am 17. März 


welche das Blatt fur den Preis 
von 22 ½ Sgr. pro QAuar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, fo wie die Blät⸗ 
ter erſcheinen. 


am SSH. 


Allgemeines humoriſtiſehes Unterhaltungs- und Volksblatt 
für die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 


Softanzmeiſter Mereau. 
Dargeſtellt von Iffland.“) 


Den 15. März 1777 begann meine theatralifche 
Laufbahn auf dem Hoftbeater zu Gotha. 

Meine erſten Verſuche geſchaben mit all der Leb⸗ 
baftigkeit, mit der unbeſonnenen Dreiſtigkeit, womit ein 
Juͤngling von 18 Jahren, dem es im Kopf und Her⸗ 
zen brauſt, ſich zum Ziele draͤngt, dem er ſich nahe 
zu ſein waͤhnt. Allmaͤhlig ſtanden die Schwierigkeiten 
dicht vor mir; ich empfand, daß ich nicht hinreichen 
konnte, ſie zu beſtehen; die Dreiſtigkeit verlor ſich, die 
Kälte des Publikums nahm zu, meine Hilfloſigkeit mit 
dieſer, und am Ende des erſten Jahres war aller Muth 
ſo aus mir binweg, daß ich kaum einen Schritt wagte, 
und jede Bewegung der Hand mit Zittern unternahm. 

Ich bat Ekhof um Fuͤhrung. Er gab mir Rollen 
aus allen Faͤchern, und ſo ſorgfaͤltig er mit mir uͤber 
die Cbaraktere ſich unterhielt, ſo beſtimmt weigerte er 

b. mir eine Rolle vorzuſagen. „Feurige Empfindung. 
Sinn für Wahrheit und Richtigkeit iſt in Ihnen,“ 
prach er, und es iſt an Ihnen, den Weg zu ſuchen, 
5 Sie das, was Ihnen inwohnt, am ſchnellſten 
und wirkſamſten zu Tage fördern können.“ Dieſe gute 
Meinung gab mir Troſt, aber nirgends wußte ich die 

) Dieſe intereſſante Reliquie aus der Feder des großen 


Bühnenkünſtlert ine bi o viel wir wi 
erſten Male Seed dein bien, f Wir wiſſen zum 
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Laſten hinweg zu raͤumen, die ich in meinem Wege auf- 
ethuͤrmt fand. Ich wiederholte die Bitte um eine ber 
ondere Anweiſung mit Ruͤhrung und Aengſtlichkeit. 
„Dieſe will ich nicht geben, und ich darf ſie nicht ge⸗ 
ben!“ ſprach der große Kuͤnſtler, mit einem Ernſt, wel⸗ 
cher das Ende meiner Unterredung mit ihm gebot. 

Mit inniger Bekuͤmmerniß verließ ich zoͤgernden 
Schrittes ſein Zimmer. „Ein Wort noch“ — rief er 
mir zu, als ich ſchon in der Thuͤre war. In freudiger 
Erwartung ſteh ich dicht vor ibm, mein Auge baͤngt 
an ſeinen Lippen. Er legt die Hand mir auf die 
Schulter, und mit unbeſchreiblicher Freundlichkeit des 
herzlichſten Wohlwollens hoͤre ich von ibm: 

„Wenn Sie eine Rolle bekommen haben, ſo leſen 
Sie ununterbrochen das ganze Stuͤck durch. Was Sie 
dann empfinden, und wie Sie dann Ihren Mann an⸗ 
feben: fo geben Sie ihn wieder. Lernen Sie mit lau⸗ 
ter Stimme, aber flieben Sie den Spiegel, mit ges 
ſchloſſenen Augen denken Sie uͤber Sich nach, und wie 
Ihre Geſtalt auf der Buͤhne verkebren, und wie „fie 
dabei wohl ausſehen mag. Probieren Sie obne Ruͤck⸗ 
ſicht, ob Ihr Nachbar an Ibrer rechten oder linken 
Seite erſcheine, ob er weit ruͤckwärts ſteben werde. 
Geben Sie dem Publikum ſtets Ibr Geſicht en lace, 
wenigſtens fo viel als irgend moglich iſt. In der Auf⸗ 
fuͤhrung vertbun Sie nicht in vielen Bewegungen, reden 
Sie lieber geradezu, und rubig, als daß Sie zu empfin⸗ 
den ſcheinen wollten, wo Sie nichts empfaͤnden. Giebt 
das innere Leben Ibrem Geſicht Ausdruck, ſo iſt dieſer 
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der rechte, und ſtreben Sie nie darnach, durch Geſich⸗ 
ter manchen Ausdruck zu ſuchen. Haben Sie dieſelbe 
Sorgfalt fuͤr das Thun Ihres Mitſpielers, wie fuͤr 
Ihr eigenes. Wollen Sie nicht wirken und thätig fein, 
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Nuit 1 er Rind mit schwachen Handen 
1 1 Se wie jenes ſolchen Segen ſpenden, 0 
ODoch ein jedes Kind, in Zucht gerathen, 


« 


wo nichts zu thun if, und liefern Sie von jeder Gatz | 


tung, bis herab zum Karrenſchieber, das Anſtaͤndigſte.“ 

Er ſchwieg. Ich batte Alles wohl gefaßt, aber 
ich wußte nicht Alles zu deuten. 

„Haben Sie mich begriffen?“ — O ja. „Wie⸗ 
derholen Sie mir Alles, was ich eben geſagt habe.“ 
Ich that es. Er entließ mich. Ich ſchrieb Ekhof's 
Lehren nieder, las ſie oft, wollte fie gleich auf Fälle 
anwenden, verwickelte mich aber durch die Art und 
Weiſe, wie ich das tbat, ſo ſehr, daß das eigene Ge⸗ 
fuͤbl meiner Unleidlichkeit mich faſt zu Boden gedruͤckt 
baͤtte. Zweifel an dem großen Manne erlaubte ich mir 
nicht, aber uͤber einige Härte meinte ich klagen zu duͤr⸗ 
fen. Ich legte meine gequälten Empfindungen dem 
unvergeßlichen Gotter vor. — Er beſtaͤtigte Alles, was 
Ekbof geſagt hatte. Doch durfte ich meine Rolle ibm 
vorſagen, und er gab mir dann einige Erinnerungen; 
von Allem, was Ekhof mir geſagt hatte, beſchaͤftigte 
mich dann am oͤfteſten, daß ich meiner Empfindung 
und nur meiner Empfindung folgen ſollte. Er hatte 
ſie wahr und richtig genannt, und feurig! Das ſchmei⸗ 
chelte dem Selbſtgefühl, und ſo lebbaft und reizbar wie 
ich war, ward es mir leicht. Mit jenem Ausſpruch 
glaubte ich das Portd'epse denn doch ein für alle Mal 
bekommen zu haben. Ich ſprach damals ungemein 
ſchnell und haſtig, und in aufgeregter Empfindung 
uͤberſtuͤrzend. 5 

a (Bortfegung folgt.) 
D 


Biterotue Signale. 


7) Paulus. 


5 Ein Epos in ſechs Geſaͤngen, 
von Karl Schramm. Sorau und Bunzlau. F. A. 
Jahn. 1842. 


Der Verfaſſer zeigt in einer kurz und buͤndig geſchriebenen 
Vorrede fo viel Beſcheidenheit und ſchlicht religiöfen Sinn, daß 
wir ihn nach dieſer recht lieb gewonnen. Er ſchickt fein Büch⸗ 
lein mit den Worten in die Welt: 3 

„So gehe denn hinaus mein ſchlichter Bote, der du nur 
mit menſchlicher Zunge redeſt, hinaus an der Hand des großen 
Glaubensboten, dem durch die Liebe gegeben iſt, mit Engelzungen 

zuns zu reden, und klopf' an die Herzen Aller, die des Apo⸗ 
ee geſunde freudige Frömmigkeit anſtreben — klopf' an, ob 
man auch dir aufthüe! ““ 

Glaubenswärme durchſtrömt alle Seiten des Gedichtes, doch 
iſt nicht überall gleicher poetiſcher Aufſchwung, und ſtellemweiſe 
ſogar ſinkt die Sprache zu einer gereimten Proſa. Doch fine 
den wir auch kraͤftige Bilder und Begeiſterung. Aus den an⸗ 
W kuͤFrzern religloſen Gedichten entlehnen wir folgende 

ei Legenden: Re a 
HIN als das Jeſuskindlein trat in's geben, 
Sah man es die kleine Hand erheben 
Und ſie auf das Haupt der Eltern legen, 
und den Eltern gab das Kind den Segen. 


Segen bringt's den Eltern, wenn auch ſpaten. 
II. Als die Eltern Jeſum mußten fluͤchten 

Vor Herodes, der ihn wollt' vernichten, 

Suchte Joſeph mit der Hand zu bergen 

Jeſu Glorie vor des Könige Schergen; 0 

Doch vermocht' er nicht den Glanz zu ſchwaͤchen: 
Goͤttliches wird immer Bahn ſich brechen! 


8 8 eines Comödianten. Aus den Par 
pieren eines ehemaligen Schauſpielers. Herausgegeben 


von Held. Erfurt 1841. Selbstverlag. 


Lewald, der kürzlich einen fünfbaͤndigen Theater-Roman 
herausgegeben, blickt in feiner Zeitſchrift Europa auf dieſes 
Büchlein mit einer arrogant = vornehmen Verachtung herab. Doch, 
hat Lewald die leichte Erzaͤhlungsweiſe in hohem Grade in ſeiner 
Macht, verſteht er es, als ein Mann der ſogenannten guten Ge⸗ 
ſellſchaft, keinen Gedanken vorzubringen, der auch nur ein augen⸗ 
blickliches Nachdenken erzeugen und aus dem bequemen Leſen in 
der Sophaecke aufſchrecken konnte, fo iſt Held dagegen ausbre⸗ 
chende Unbaͤndigkeit, Empoͤrtheit uͤber das Gemeine, Jaͤmmerliche 
im Leben, und bei faſt jeder Zeile feines Buches halt man uns 
willkürlich inne, weil man ſich zu gar mannigfachen Betrach⸗ 
tungen angeregt kühlt. Bei dewald finden wir forglofe Leichtig⸗ 
keit und liebenswürdigen Leichtſinn, bei Held den Ernſt des 
Charakters, Herz und Geiſt und den Muth, ruͤckſichtslos feine 
Ueberzeugung auszuſprechen. Mit Donnerkeulen zuͤchtigt er gleich 
Anfangs die Kehrſeite des Theaterlebens, die in den bei weitem 
meiſten Fallen auf beiden Seiten zu finden iſt. Da leſen wir: 

„Woraus beſteht eine Comoͤdianten⸗Bande? — Aus banke⸗ 
rottirten Kaufleuten, kaſſirten Officieren, relegirten Studenten, 
arbeitsfaulen Handwerksgeſellen und verliederten Comoͤdiantene 
Rangen! Was find fie? — Tagediebe. Was haben ſie? — 
Nichts. Wovon leben ſie? — Vom Betteln! Was machen fie? — 
Schulden! Was treiben fie? — Narrenspoffen! Womit bringen 
fie ihre Zeit hin? — Mit Windbeuteleien, Löffeleien, Courſchnei⸗ 
dereien, Hoͤrneraufſetzen und — Gott verzeih mir die Suͤnde!“ — 

Das ruft ein alter Griesgram aus; wie ſchmerzlich aber iſt 
es, daß deſſen Sohn, nachdem er mehre Jahre Schauspieler gewefen, 
aus Erfahrung in daſſelbe Klagelied einſtimmt: 

„Ich habe vor Supp', Gemüf’ und Fleiſch ſchon von je her 
einen Abſcheu gehabt, blos weil es die Attribute des Philiſter⸗ 
thums find, O! und die Welt wimmelt von Supp⸗, Gemüſ'⸗ 
und Fleifch Charakteren! — Darum ging ich 2 Theater. 
Hier, dachte ich, muͤſſe die poetiſche Welt ihren Thron aufge⸗ 
ſchlagen haben. Die Schaufpieler muͤſſen Menſchen ſein nach 
dem Herzen Apollo's. Sie baden ſich täglich in den warmen 

luthen der Dichterſtroͤme, fie wandeln auf den blumigen Wieſen 

ppig glühender Dichtungen, fie athmen die Luft der Poeſie: 

hier muß die Proſa eine Leiche ſein; beim Theater wird mir das 

Herz weit werden, ich werde die Kunſtgenoſſen verehren, lieben, 

gluͤhend heiß umarmen; ſchwimmend in den Wogen der Poeſie, 
werde ich ausrufen; 5 4 0 

Seid umſchlungen, Millionen! 

Deieſen Kuß der ganzen Welt! — \ x 

Doch was fand ich? — Einen Cloak der Erbaͤrmlichkeit, die 

Gemeinheit der Geſinnung! die Proſa in der ſcheußlichſten 
Geſtalt!“(— — r ann 

Man ſollte das Buch allen jungen Leuten in die Han 
geben, die, von dem Lampenſchein und Flitterſtaat verblendet, ſich 
auf die Bretter drängen wollen. Es ſind die Bilder mit ſchrof⸗ 
fen Farben aufgetragen, aber durchweg aus dem Leben gegriffen 
und von der traurigſten Wahrheit. Wann werden Schauſpieler 
und Schauſpielerinnen im Allgemeinen (einzelne ehrenvolle Aus⸗ 
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nahmen giebt es, aber die find an den Fingern abzuzägzlen) end» 
lich dahin kommen, daß ihnen der echte Charakter im Leben we⸗ 
nigſtens eben ſo hoch ſtehen wird, wie der geheuchelte auf der 
Bühne, ihnen eben fo viel gelegen fein wird an der Achtung der 
Guten, wie an dem rohen Beifall des Haufeus, der am aller⸗ 
ſeltenſten der wahren Kunſt gilt? RUE, 
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Beiefliche Mittheitungen. 
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Aus Berlin. 


Hochverehrter Herr Kapitain! Ew. unſterblichkeit werden 
Sich gewiß noch des ruͤhrenden Moments lebhaft zu erinnern 
wiſſen, in welchem Ihr ergebenſter Diener, der Fußbekleidungs⸗ 
verfertigungsgehilfe Hans Zualm, die Ehre hatte, zu Dero 
Beinſpielbekleidung das Maaß zu nehmen; meine Abreiſe ſtand 
bevor, und Sie wurden gerührt über meinen Abſchiedsſchmerz, 
druͤckten mir einen Achtehalber in die Hand, (den ich, beilaͤuſig 
geſagt, in „Machandel mit dem Knüppel“ aufgehen ließ,) und 
erlaubten mir huldreichſt Denenſelben ein Mal ſchreiben zu duͤrfen. 
Sintemalen nun heute blauer Montag iſt, und ich wieder in der 
ſchoͤnen Stadt Berlin mit dem Thiergarten ohne vier füßige 
Thiere lebe, und weil hier großer Spektakel losgelaſſen wird, ſo 
fange ich den Brief an, und frage Sie: Wie heißen die neueſten 
Haartouren? — à la Liszt; — wie das neueſte Parfüm? — 
Eau de Liszt! Wie das neuſte Weſtenzeug? — Cachmir à la 
Liszt! — Welche Portraits trägt man in den Ringen? — 
Lißt und abermals Lißt und viel tauſend Mal Lißt! Es iſt naͤm⸗ 
lich zu Berlin an der Sprea ſanftem Strande vor 8 Wochen 
erſchienen der unverehelichte, langhaarige Klavierſpieler eißt und 
hat ſo und ſo viel Concerte gegeben, theils fuͤr ſich, theils zu 
wohithaͤtigen Zwecken! Ich habe Lißt auch gehört, und raͤume 
ihm gern den Platz uͤber Thalberg und Klara Wieck ein, allein 
ein ſolches Gelobhudel, eine ſolche Lorbeerſauce hat wohl in Berlin 
noch kein Kunſtler erhalten, als eben Lißt, und der Enthuſias⸗ 
mus der Damen war au comble geſtiegen, ſo daß im Publikum 
ganz allerliebſte Hiſtorien herumwandern, die leider! nur zum 

ren, nicht aber zum Leſen ſind. Lißt hat auch in der 
Aula der Univerfität zwei Concerte zu ermaͤßigten Preifen fuͤr 
die Studenten, auch eins zum Beſten der Aermeren unter ihnen 
en und aus Dankbarkeit geſchah das in der Geſchichte aller 

ochſchulen gewiß bisher Unerhörte, daß deut ſche Studen⸗ 
ten einem Muſikanten ein Komitat gegeben!! — 
Ich habe mich lange und in verſchiedenen Univerſttätsſtädten auf⸗ 
gehalten, und wohl manches Komitat geſehen, aber dann galt 
dieſe ſo ſeltne Ehre etwa dem Senior einer Landsmannſchaft, 
einem ehrenhaften Burſchen, der ſich „famos für feine Couleur 
gepaukt“ und ſich „als honorigen Kerl“ gezeigt hatte. Wie 
mein Schulmeiſter ſagte, hat ein gewiſſer Horaz geſagt: Tem- 

ra mutantur et nos mutamur in illis; unter dem nos (mit 

ergunſt meine Herren) verſtehe ich Studenten, und die ha⸗ 
ben ſich leider! gar ſehr geandert. Zu meiner Zeit (verzeihen 
Sie, als ich 1832 in Leipzig war) achtete und ehrte der deutſche 
Kunden, die Dichter und Weltweiſen ſeines Volks, er ging wohl 
Sante Theater und in ein Concert, aber er hat nie einen 
beſonde komitirt, als eben Einen Seinesgleichen, der ſich 
leicht — hervorgethan. — ißt iſt auf feinem Inſtrument viel⸗ 
felbſt 6 dad, aber welchen Nugen stiftet er für die Muſik 
Millionei Whan die Componiſten, deren Piegen er vortrug, nicht 
Sachen von a4 Höher ? Da jauchzen nun die Leute, wenn Lißt 
beinah Hungers Haven und Weber ſpielt, und doch find Beide 
ren feiner Zuhöreeorben, während der, der ihre Werke den Oh⸗ 
üͤberſchüttet W 49555 zum koͤſtlichen Genuſſe mittheilt, mit Ehren 
. 5 rn nun frage ich jeden Unparteiifchen, ob 
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as haben die Leute von ihm, die 
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uſtrumente Vorzuͤgliches leiſtet, ver⸗ 


ihn nicht hörten ? und Ihr, die Ihr ihn hoͤrtet gleich mir, konnt 
Ihr die Toͤne reproduziren, die Er uns vorgaubertet Was 
iſt alſo der Refrain? Herr Lißt wirkt nur auf die Sinne 
feiner Hörer, und das iſt Alles; von wahrem Nutzen für die 
Wiſſenſchaft, für die Mu ſik, ſinde ich keine Spur; er iſt ein 
Muſikant und weiter Nichts! — Daß Er wirklich und wahrhaf⸗ 
tig von deutſchen Studenten ein Komitat erhalten hat, wiſſen 
Sie ſchon aus der „Leipziger Allgemeinen“ und aus einem Be⸗ 
richte des Herrn L. Rellſtab in unſrer „Voſſiſchen.“ Bekannt 
lich beſtehen in Berlin, oder vielmehr ſollen nicht beſtehen 
Studenten verbindungen, es kann alſo auch officiell 
von Senioren nicht geſprochen werden; nichts deſto weniger 
behauptet Herr Ludwig Rellſtab in der „Voſſiſchen“ vom 4. d. M. 
daß Herr Lißt in feinem Wagen von den Senioren der hieſi⸗ 
gen Studirenden umgeben geweſen wäre. Herr Rellſtab muß 
wenig vom Studentenweſen wiſſen, ſonſt würde er ſo Etwas 
nicht ſchreiben. Eben weil es keine officiellen Verbindungen 
giebt, kann ja auch von Senioren keine Rede fein!!! — Ja 
Herr Rellſtab kann die Schuld tragen, daß das akademiſche Ges 
richt gegen jene Herren en officio die Unterſuchung „wegen 
Theilnahme an verbotenen Verbindungen“ einleitet, da er dieſel⸗ 
ben öffentlich: „Senioren“ nennt, folglich weiß, daß 
Verbindungen exiſtiren, und am Ende „als Mitwiſſer“ mit lei⸗ 
den muß! — Da ſind nun deutſche Dichter hierher gekommen, 
wie Schlegel, Tieck und Rüdert, und keinem Studenten iſt es 
eingefallen, einen dieſer Herren einzuholen, oder ihn zu komiti⸗ 
ren bei der Abreiſe! Nein, es mußte der Mann der Mode 
fein, deſſen Kunſtfertigkeit ich übrigens alle Gerechtigkeit laſſe, 
dem deutſche Studenten ſolche Ehre erwieſen. Uebrigens aber 
kann ich verſichern, daß ich recht viele benarbte und ſchnurr⸗ 
bärtige Geſichter ſah, die mit farbigen Mutzen auf den Köpfen 
auf der Straße ſtanden und ſich den „Witz“ anſahen. Sollten 
dieſe Herren nicht auch Studenten geweſen ſein? — ich weiß 
es nicht! Wahrſcheinlich ober nicht, denn Herr Rellſtab ſpricht 
ganz allgemein, daß die Studierenden der hieſigen Uniderfität 
Herrn Lißt begleitet haben. — — So eben erhalte ich eine 
herrliche Karrikatur auf die Lißtomanie, die in groß Quart ge⸗ 
ſtern Abend ausgegeben iſt und à 5 Sgr. verkauft wird. Die 
Ueberſchrift lautet: „Fantaſie nach Lift, Mel. Es ritten 
drei Reiter ꝛc.“ und perſiflirt das Lobhudelſyſtem auf das herr⸗ 
lichſte in 11 kleinen Bildern. Ich hebe das mittelſte, das Kite 
heraus. Es ſtellt ein Gebaͤude dar mit der Inſchrift: „Irren⸗ 
anſtalt für Frauen,“ und diverſe wahnſinnige Frauen treiben ſich 
in allerlei erbaulichen Situationen vor der Thüre herum. Eine 
Tafel fuͤhrt die Inſchrift: „Durch Herrn Lißt's Abreiſe 
iſt das Haus fo überfüllt, daß keine Aufnahmt 
ſtattfindet,“ und unter dem Bilde ſtehen die Verſe: 
Das Alte Bild mach' ich Niemandem klar, 
Ein Jeder wird es von ſelbſt gewahr, 
Und die der Bedeutung noch ungewiß ſind, 
Die haben gewiß weder Frau noch Kind. 

1 a O weh! o weh! o weh! | > 
Die andern Bilder beziehen ſich zum Theil auf die oben erwaͤhn⸗ 
ten Scandaloſa, und Sie ſehen durch das Erſcheinen dieſes Bil⸗ 
des, welches in allen Kunſtlaͤden zu haben iſt, daß die allge⸗ 
meine Stimme nicht die der Damen und der komitirenden 
Studenten iſt, und daß die Anſicht eines ſimplen Handwerkers, 
wie ich einer bin, auch manchmal gefund ſein kann. Und ſomit 
gehaben] Sie Sich wohl, mein lieber Herr Kapitain, bald wandre 
ich vom Neuen und ſchreibe Ihnen mehr, wenn Sie nämlich dar 
mit einverſtanden find. — Hans Qualm, wandernder Fußbeklei⸗ 
dungsverfertiger. — Nachſchrift. Sagen Sie ja nicht etwa: 
„Schuſter bleib bei Deinem Leiſten,“ denn ſchlechte Wige kann 
ich allein machen. i Hans Qualm. 

7 SS 


Aufloͤſung der dreiſylbigen Charade im vorigen Stücke: 


Tempelherr. 
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„„ Nicften 8. Jul,, zwiſchen 41 Minuten nach 4 
Uhr und 51 Minuten nach 9 Uhr des Morgens, wird die 
ſchöͤnſte Sonnenfinſterniß ſtatt finden, unter denen, welche 
man während des ganzen neunzehnten Jahrhunderts in Frank⸗ 
teich und ſelbſt in Europa ſehen wird. Die nach der Beſſel⸗ 
ſchen Art gemachte Berechnung ſtellt heraus, daß die Fin⸗ 
ſterniß eine totale ſei, ſich zugleich über einen und einen 
halben Breitegrad erſtrecken wird. In der Mitte Portugals 
wird ſie anfangen, ſich von Portugal nach Spanien ziehen, 
von dort nach dem mittaͤglichen Frankreich, nach den ſardi⸗ 
niſchen Staaten, dem lombardiſch-venetianiſchen Königreich, 
nach Oeſterreich, Ungarn, Galizien, Polen und nach Ruß⸗ 
land. Auf der Grenze von Rußland nach Sibirien, gegen 
den 54. Grad hin, wird die Finſterniß die größte nördliche 
Breite erreichen. Sie wird ſich endlich gegen den Aequator 


ziehen, indem ſie ſich von dem ſuͤdlichen Theil Sibiriens 


nach der Mongolei und nach dem noͤrdlichen China wendet. 
Dieſe Sonnenfinſterniß wird demnach in ganz Europa, in 
ganz Aſien, im Norden Afrikas und in dem nördlichen Theile 
don Neuholland ſichtbar ſein. Zu Paris, welches faſt in 
der Mitte Frankreichs gelegen iſt, wird die Finſterniß nicht 
total, aber doch ſehr bedeutend ſein. Die Dunkelheit wird 
ungefaͤhr der Abenddaͤmmerung gleich kommen, beſonders, 
wenn das Wetter etwas bedeckt iſt. N 
, Die Schreibwuth, gewoͤhnlich Arbeitſcheu, greift 
immer mehr um ſich, und es waͤre aufrichtig zu wuͤnſchen, 
daß man ein Mittel gegen dieſe geiſtige Peſt entdecken 
moͤchte! So wie bei dem von einem tollen Hunde Sebiffer 
nen die Waſſerſcheu oft erſt nach Jahren ausbricht, fo fühlt 
auch der von der Dicht-Tarantel Geſtochene in ſpätern Jah⸗ 
ren erſt die oft ſehr bitterm Folgen feines Unglücks. — 
Wir empfehlen allen Jenen — und deren Zahl ift Legion — 
welche noch in den erſten Stadien der Schreib: und Dicht» 
wuth befangen ſind, Frederike Bremer's (der eben fo geifts 
wie gemtithreichen Verfaſſerin der „Skizzen aus dem All⸗ 
tagsleben“) treffliches Werk: „Die Nachbarn,“ worin dieſe, 
im wahrſten Sinne des Wortes achtungswerthe Schriftſtel⸗ 
lerin, das lebenswahre und rührende Bild eines von früherer 
Schreib, und Dichtwuth gluͤcklich geheilten Mannes liefert. 
Untet andern gewichtigen Reden werden dieſem Manne 
auch folgende, nicht genug zu beherzigende Worte in den 
Mund gelegt: „Die Welt iſt reich an Vortrefflichem und 
Schoͤnem. Das Schöne recht zu begreifen, zu ſchaͤtzen, zu 
bewundern, iſt ein großes Mittel zur Veredlung, zur Ruhe, 
zur Gluͤckſeligkeit. Sollte die eingebildete Luſt am Erſchaf⸗ 
fen, welche fo manche junge, lebhafte Seele beherrſcht, ſich 
in Begierde zur Einſicht verwandeln, in die Faͤhigkeit, das 
Schöne und Vortreffliche zu bewundern, fo würde deren 
Unruhe ſich in Ruhe verwandeln, die Welt bekaͤme eine 
geringere Anzahl unfertiger, unzufriedener Menſchen und 
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ſchwacher Kunſterzeugniſſe; die wirklich großen Talente er⸗ 
hielten mehr wahre Bewunderer und wuͤrden dadurch auch 
hoͤher ſteigen. Kuͤnſtler und Kenner beduͤrfen einander und 
erheben ſich gegenſeitig. Die beſten, gluͤcklichſten Menſchen 
fand ich unter denen, welche mit einer nuͤtzlichen und geord⸗ 
neten Wirkſamkeit im buͤrgerlichen Leben ein erhabenes Ge⸗ 
fühl für das Schöne und die Fähigkeit verbanden, die edel⸗ 
ſten Erzeugniſſe der Kunſt zu genießen.“ Der Leipziger 
Meßkatalog, groͤßtentheils eine Liſte jener Unglücklichen, die 
von der Schreibwuth befallen find, ſollte als menſchenfreund⸗ 
lich belehrenden Anhang obige Worte mit großen Lettern 
abgedruckt enthalten, und es wurde vielleicht nicht ganz ohne 
Nutzen ſein. b 

. Viele ungluͤckliche Perſonen ſcheinen ſich einzubil⸗ 
den, daß fie ſich immer auf einer Bühne befinden, vor det 
die verſammelte Welt den Zuſchauer macht, waͤhrend ſie doch 
nur vor leeren Baͤnken ſpielen. Sie glauben der beſondere 
Gegenſtand der Aufmerkſamkeit eines jeden Voruͤbergehenden 
zu ſein. Aber wenn ſie einmal auf eingebildete Unterhaltun⸗ 
gen ‚über ſich ſelbſt hören müffen, fo ſollen fie wenigſtens 
dafür forgen, daß diefe nur vortheilhaft für fie fein können. 
Der Menſch iſt in einen bedauernswerthen Zuſtand fitte 
licher Krankheit geſunken, in deſſen Augen die gute Mei⸗ 
nung feiner Mitmenſchen das einzige Zeugniß des Ver⸗ 
dienſtes, ihr Beifall die hoͤchſte Belohnung für jede An⸗ 
ſtrengung iſt. Bi 

„ Vor Kurzem wurde in Paris die neue komiſche 
dreiaktige Oper von Seribe und Auber: „der Herzog von 
Olonna“ mit großem Beifalle zum erſten Male aufgefuͤhrt. 
Sie ſpielt in Spanien, zur Zeit des Krieges zwiſchen Phi⸗ 
lipp V. und einem Erzherzoge von Oeſterreich. 

„Von Cooper, dem Verfaſſer des „Pilot,“ des 
„Spion,“ des „Wildtoͤdters“ ꝛc. erſcheint ein neuer Roman, 
unter dem Titel: „Die beiden Admirale.“ (The two 
Admirals, a tale of the sea.) 

, Man will die merkwuͤrdige und für die Franzo⸗ 
ſen charakteriſtiſche Bemerkung gemacht haben, daß, waͤhrend 
in England viele Tauſende Portraits von Napoleon verkauft 
worden ſind und werden, niemals ein Franzoſe in England 
ein Portrait von Wellington gekauft hat, und niemals, wie 
alle Kunſthaͤndler beſtäͤtigen, eine Beſtellung auf ein ſolches 
Portrait aus Frankreich eingegangen iſt. 

„ Nachſtehender Scherz iſt das Reſultat einer Wette, 
nach welcher ein grammatikaliſch richtiger Satz mit dem ſechs 
Mal hintereinander ſtehenden Woͤrtchen „die“ anfangen 
ſollte. Fuͤr Ausländer, welche die deutſche Sprache erlernen 
wollen, wird er wohl nicht zur Ueberſetzung zu empfehlen 
ſein: „Die, die die, die die, die hilflos umherirrende Tugend 
beſchuͤzenden Edlen irrende Ritter nennen, für Irre halten, 
irren nicht.“ 1.9 
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—5 Theater. 


Den 11. März. Maurer und Schloffer.. Oper p. Auber. 
201% Den 13. Maͤrz. Fauſt. Tragoͤdie von Goͤthe. 
Den 14. März 1) Die Roſen des Herrn von Ma⸗ 
lesherbes. Landl. Gemälde in 1 Akt, von Kotzebue. 2) 
Hedwig. Drama in 3 Aufz., von Theodor Köcher. 

Ein junger Danziger, Herr Weygold, achtzehn Jahre 
alt, betrat als Schuͤler, in Goͤthe's Fauſt, zuerſt, und dann 
als Peter, in den Roſen des Herrn von Malesherbes, die 
Bühne. Gefaͤllige Geſtalt, huͤbſches Geſicht und wohlklin⸗ 
gendes Organ bringt der Debuͤtant fuͤr ſeinen kuͤnftigen 
Beruf mit. Mad. Diet (Suſette) war allerliebſt. 

Hedwig hat ſich bereits überlebt, die romantiſchen Raͤu⸗ 
bergeſchichten, mit der pomphaften Sprache, ſind nicht mehr 
an der Zeit. Von Herrn von Carlsberg (Julius), 
Mad. Ditt (Hedwig) und Herrn Ditt (Rudolph) wurd: 
gut geſpielt. Br 
Dien 15. Maͤrz. Hamlet. Trauerſpiel in 6 Abthei⸗ 
lungen, von Shakeſpeare, überſetzt von Schlegel. 
HSHamlet. . Herr Emil Devrient, 
joftheater zu Dresden. 

; Emil Devrient iſt ein Neffe des großen Ludwig 
Devrient und hat ſich ſeinem vollendeten Oheim in der 
Kuͤnſtlerſchaft am hoͤchſten nachgeſchwungen. Emil iſt der 
dritte der Kunſtbruͤder, von denen Karl am Hoftheater in 
Hanover, Eduard, der zugleich Schriftſteller iſt, am Hof: 
theater in Berlin ihre feſte Stellung gefunden haben. Am 
Ruhm der Kuͤnſtlerſchaft hat Emil feine Brüder uͤberfluͤ⸗ 
gelt, er iſt der erſte deutſche Liebhaber; die drei Worte: 
ich liebe Dich! dieſe Zauber⸗Worte, welche die weiblichen 
Herzen um ſo leichter erſtürmen, je weicher, milder fie td» 
nen, fließen von keinen Lippen ſo harmoniſch wohllautend, 
ſo ſüß verlockend, wie von denen Emils. Seine Geſtalt 
hat etwas Zartes, Biegſames, ich moͤchte ſagen: lyriſch Poe⸗ 
tiches. Es ſind mehr hingehauchte, als feſtgeprägte For⸗ 
men, er ſcheint im Aether der Liebes? Schwaͤrmerei zu 
ſchwimmen. Sein Geſicht iſt laͤnglich, blaß, hager, ohne 
eingefallen zu ſein, das Kinn mehr ſpitz als gerundet, die 
Naſe ſtark hervorttetend, doch wohl proportionirt. Das 
Auge mild blau, ſanft ſchwaͤrmeriſch, wird aber von einem 
hellen Feuer belebt, welches auch das ganze Antlſh durch⸗ 

t, wenn Emil irgend einen Gegenſtand des Geſpräͤches 
mit Intereſſe erfaßt. Ich finde eine eigenthümliche Aehn 
lichkeit zwiſchen Emil Devrient und Theodor Döring 
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der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 


alle Orte der Provinz und auch daruͤber 
hinaus verbreitet. 


(zur Zeit in Stuttgart). Wollte man ſich dieſen, von fort⸗ 
waͤhrenden Geiſtesflammen durchzuckten, wie in der ſchaffen⸗ 
den Gährung arbeitenden, großen Charaktet⸗Darſteller zum 
jugendlichen Schwaͤrmer, zum begeiſterten Liebhaber idealiſi⸗ 
ren, ſo muͤßte er als Emil Devrient daſtehen. Es iſt 
dieſer Vergleich um ſo intereſſanter, da von allen Nachfol⸗ 
gern Ludwig Devrients keiner dieſem Unſterblichen in 
Weſenheſt innerlich und aͤußerlich ahnlicher iſt, als Doͤ⸗ 
ring, Emil Devrient aber als der Majorats⸗Erbe der. 
Genialitaͤt feines Onkels betrachtet werden kann. 
Emil Devrient als Hamlet. 

Ein Geiſt, voll Kraft und Klarheit, dem eben ſo die 
kleinlichen Vergnuͤgungen der Alltagsmenſchen, wie deren 
Aengſtlichkeit im Feſthalten des Hergebrachten, deren Auf⸗ 
opferung des Charakters und der innern Manneswürde für 
nichtig Gut, Titel und Wuͤrde, in der innerſten Seele zu⸗ 
wider ſind, und den das Leben oftmals anekelt, weil ſich 
die Menſchen gar zu geſchmeißartig benehmen, tritt in Ham⸗ 
let, von dem Momente an, da ihn der Dichter vorfuͤhrt, 
in Verhaͤltniſſe, welche feine frühere Zerriſſenheit zum Ab⸗ 
ſcheu, zum Haß gegen die Welt ſteigern muͤſſen. Sein 
Vater war ihm das Ideal edler, ſchoͤner Männlichkeit, feine 
Trauer um ihn iſt die der Liebe und Anbetung zugleich, 
ſchaal erſcheinen ihm alle Männer, wenn er fie mit Jenem 
vergleicht, und doch iſt er von einem Weibe verrathen, um 
eines Satyrs willen gemordet worden. Hamlet liebte ſeine 
Mutter, vor ihrem Falle, ſicher nicht minder, als den Va⸗ 
ter, wie grauſend leer muß es in ſeinem Herzen werden, 
da er ſie nicht mehr lieben darf, ſie nur verabſcheuen kann, 
da er nicht mehr das verklaͤrte Bild einer Mutter in ihr 
erblickt, nur das ganz alltägliche Weib. Kann er fortan 
noch Ophelien trauen? Er liebt ſie, verachtet aber die Wei⸗ 
ber zu tief, als daß ſein ſtolzes Herz nicht jede Liebe aus 
ſich herausreißen ſollte, und müßte es auch darob verbluten. 
Wermuth der Ironie miſcht ſich in jede Begeiſterung, die 
noch ihn erheben will, und druͤckt fie bald nieder. Schmerz 
und Verachtung verſchmelzen ſich in ihm zum Hohn über 
das ganze Daſein, und daß ihm Alles hier fo läppiſch er» 
ſcheint, das laͤhmt ſelbſt ſeine Thatkraft und macht ihn zum 
traͤumenden Philoſophen. Shakeſpeare hat den Moment, 
in welchem Hamlet die ihm von dem Geiſte ſeines Vaters 
übertragene Sendung erfuͤllt, mit ſeinem ſcharfen Verſtande 
wohl zu motiviren gewußt. Der Zufall, der hier Verrath 
iſt, mußte Hamlet erſt die Waffe in die Hand ſpielen, eine 
Wette erſt den Kampf herbeiführen, den er eben fo verächt⸗ 
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lich aufnimmt, wie alles Andere im Leben, damit ſein Aem 


geftählt, feine Thatkraft zur Raſerei geſteigert wurde und 


rbrecher durch feine Hand fiel. 
Emil Devrient hat den Shakeſpeare ſtudirt, um 
Hamlet zu fein. Der große Kuͤnſtler loͤſte würdig die 
Doppel⸗Aufgabe, den Charakter darzuſtellen und ſeine Ent⸗ 
wickelung, feine innere Nothwendigkeit, die Genialität feines 
Schoͤpfers und das Klaſſiſche der Schoͤpfung zu zeigen. 
Devrients Vortrag verraͤth die Klarheit des Geiſtes und 
die Wärme des Gemuͤthes. Mit feltener Virtuoſitaͤt ſpricht 
er Alles ungezwungen, naturlich, und doch liegt die edelſte 
Declamation in jedem Satze. Sein Vortrag iſt ein pla⸗ 
ſtiſches Kunſtwerk, dem jahrelanges Muͤhen die Vollendung 
in den einzelnen Formen gegeben, da iſt jede Faſer forgfäl- 
tig ausgearbeitet und polirt, und in dem Momente, in wel⸗ 
chem das Ganze uns geboten wird, umſchlingt es der Kuͤnſt⸗ 
ler, als ſein anderes Ich, mit dem belebenden Feuer des 
Pygmalion. Was ſeine Kunſt, ſeine Ausdauer zum Kunſt⸗ 
werk gearbeitet, dem giebt ſeine Begeiſterung Leben. Wir 
wuͤrden dem gediegenen Beſtreben Devrients Unrecht thun, 
wollten wir einzelne Momente beſonders hervotheben. Haben 
viele ſich den exclamatoriſchen Beifall des Publikums errun⸗ 
gen, fo galt dieſer den Effecten, dem beſondern Aufſchwung, 
die der Dichter hineingelegt; das in feiner Einheit ſchoͤn 
und edel daſtehende Ganze, das Devrient bot, verdient bei 
weitem den groͤßten Beifall vor allen hinreißenden Einzelnheiten. 
Mad. Ditt (Ophelia) erſchien in der paffiven Zuruͤck⸗ 
gedraͤngtheit, die ihre Stellung und die Handlung des 
Stuͤckes ihr anweiſt: verſchloſſene Liebe, ſtumme Duldung. 
Das lange gepreßte Herz bricht endlich, von dem uͤberman⸗ 
nenden Unglücke beſiegt, in Wahnſinn aus, da die Ver⸗ 
zweiflung ſchon alle uͤbrige Kraft im Stillen aufgezehrt hat. 
Das Erſcheinen des Wade A alle Wirkung durch 
fein durchaus unrichtiges Coſtuͤm. iele der Mitſpielenden 
erſchienen durch die Anweſenheit des großen Gaſtes entmu⸗ 
thigt, ſtatt daß fie alle Kräfte hätten aufbieten follen, ihn 
nach der Möglichkeit zu unterſtuͤtzen. Lasker. 


BBB 
Kajütenufracht. 


— Am 15. Maͤrz zwiſchen 4 und 5 Uhr Nachmittags 
rauchte es plotzlich aus einem Keller unter dem Zeughauſe, 
welcher zur Aufbewahrung von Weinen dient. Während 
derſelbe gereinigt und namentlich das Stroh aus den Luken 
herausgenommen wurde, war dieſes zu nah an das Licht 
gekommen und hatte ſich entzündet. Es blieb jedoch beim 
Qualm, und die drohende Gefahr war bald beſeitigt. 

— Am 14. März entſprang ein Todtengräber, der in 
den Delirlen des Nervenfiebers lag, plotzlich aus feinem 


der 


Bette, rannte, bevor man ihn aufhalten konnte, davon und 
ftürzte ſich in einen Brunnen, aus dem er nur als Leiche 
a 


Hi rde. 
hervorgezogen wurde. 
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wahren Kunft emporhob, 
Groſchen berechnet werden; und wer wollte angſt 
ninge feilſchen, wo es ſich um Genüſſe handelte, die alle Höhen 
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tenden Praxis erfreuten, plotzlich geſtorben: Töpel, Hirſch, 
Bernhardi, Jacobſon. B 0 

ſeſſor war und zugleich die hieſige Raths⸗Eh 


ernhardi, der Medicinal⸗Aſ⸗ 
genſtelle bekleidete, 
geht geſund von Haufe fort, frühſtuͤckt mit Appetit, ſpricht in 
der Holzgaſſe mit einem Bekannten und fällt gleich darauf, von 
einem Nervenſchlage getroffen, todt danieder. Wenn eine ſolche 
Todesart für denjenigen, den ſie betrifft, leicht und wünſchens⸗ 
werth iſt, fo hat ein ſolch plöglicher Todesfall für die Angehoͤri⸗ 
gen und Freunde auch wieder viel Schreckhaftes im Gefolge und 
wird ſchmerzlicher empfunden, als das nach einem langen Kran⸗ 
kenlager erfolgte Abſterben. Auch Jacob ſon farb plötzlich, 
aber im Kreiſe ſeiner Familie und im Bette, nachdem er den 
Tag über noch ausgegangen. Er war jüdifcher Confeſſion und 
wurde, feiner Geſchicklichkeit und wohlthätigen Sinnes wegen, 
von den Glauhensgenoſſen aller Art verehrt und hochgeſchäͤtzt. 
Ein zahlreiches Gefolge wahrhaft Leidtragender begleitete ihn am 
Montoge, den 7. d. M., zur letzten Ruheſtaͤtte. Obgleich ders 
ſelbe eine bedeutende Praxis gehabt, ſo hat er doch nur wenige 
Tauſend Thaler hinterlaſſen, die zur Erziehung feiner. 7 hintere 
bliebenen Kinder nicht zureichend ſind. Als nun von einem ſei⸗ 
ner Collegen deßwegen, zum Beſten der Hinterbliebenen, bei ſei⸗ 
nen Glaubensgenoſſen eine Subſcription eröffnet wurde, jo waren 
in den erſten drei Stunden bereits Thlr. unterzeichnet. 
Wer wollte da wohl den Juden den Wohlthatigkeitsſinn abſpre⸗ 
chen, mit dem fie für einander ſorgen. Wie felten findet man 
einen bettelnden Juden. — — Der Polizei⸗Aſſeſſor R., welcher 
kurzlich von einem Gensd'arm in feinem Bureau hin und her 
um kleine Geldſummen beſtohlen wurde, bis er endlich durch eine 
Kriegsliſt den Thäter entdeckte, wandert an einem Abende ſei⸗ 
ner Wohnung zu, als ihm etwas an die Füße kommt, das er 
unwillkuͤrlich fortftößt. Es giebt bei der Berührung einen hellen 
Klang, er hebt es auf, es iſt ein Arbeitsbeutel, in welchem ſich 
außer einigen andern Kleinigkeiten 6 Tylr. befinden, den die Frau 
eines untern Polizeioffizianten verloren hat. Am andern Morgen 
ſtellt ſich der Gemahl der Frau, die den Verluſt erlitten, vor 
dem Tiſche des Aſſeſſors ein, vor deſſen jem Diebftähle, Vers 
luſte, öffentliche Dirnen, Studenten u. ſ. w. gehören, trägt des 
und wehmuͤthig den Fall vor und verſpricht dem ehrlichen Fin⸗ 
der 2 Thlr. Belohnung. Da zieht nun der geſtrenge Aſſeſſor 
den beſchriebenen Arbeitsbeutel hervor, überreicht denſerben dem 
erfreuten und ſtaunenden Supplicanten, erklart ſich ſelbſt für 
den Finder und verzichtet auf das verſprochene Finderlohn. Man 
kann ſich die Freude des armen Menſchen vorſtellen. Aug. S. 
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N 0 Den 11. März 1842. 
Herr Lißt hat vorgeſtern und geſtern hier im Theater ger 
ſpielt, bei vollem Hauſe und, man darf wohl ſagen, mit allge⸗ 
meiner Bewunderung. Die Preife waren unſtreitig zu hoch: 2 
Thlr. der Sperrſig; Parterre ſiel weg, da es ebenfalls zu nu⸗ 
merirten Platzen eingerichtet war; Stehplatz und ter Rang Loge 
1¼ Thlr., Amphitheater 1 Thlr. Dieſe Preiſe find höher als 
ſelbſt die Berliner, und die Theaterdirection verdient Tadel, daß 
fie eine ſolche Gelegenheit benuste, um das Publikum gewiſſer⸗ 
maßen zu brandſchaten. Es iſt hier allgemein bekannt, daß Herr 
Lißt 700 Thlr. für den Abend erhielt; dies und die Koſten ab⸗ 
gerechnet, blieb ein Gewinn, der, wie „Eingeweihte“ zu ſa 
pflegen, „der Dixection wohl zu gönnen wäre,“ wie ich aber 
meine, nicht auf ganz honnette Weiſe erzwungen worden iſt. Es 
wird die Direction auch nicht rechtfertigen, wenn ich zu behaup⸗ 


ten wage, daß ſchwerlich Einer der Anweſenden dieſe Anlegung 


ſeines Geldes nach dem Concerte bedauert habe: der Genius, der 
ſeine Schwingen in die ſem Spiel entfaltete und ai 75 
und unbewußt, mit ih fort zu dem reinen, hohen Aethe 1 
15 „kann und darf nicht nach 1 un 
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und Tiefen des menſchlichen Geiſtes beruͤhrten und erſchuͤtterten ?! 


Erwarten Sie weiter keine Auseinanderſetzung des Spiels, zu 


der mir auch die Theorie fehlen würde; und poetiſche Beſchrei⸗ 
bungen und Exclamationen, an denen es hier ohnedies nicht fehlt, 
geben eben ſo wenig eine Vorſtellung von dieſer wahrhaft künſt⸗ 
leriſchen Leiſtung, als fie es etwa von einer erhabenen Gebirgs⸗ 
gegend oder von einem genial gedachten und ausgefuͤhrten Ge⸗ 
maͤlde geben wurden. Freilich, Einige hörte ich ſagen: „das 
Inſtrument iſt aber doch gar zu unvollkommen an ſich; die Tech⸗ 
in allerdings ungewoͤhnlich — aber die Violine liebe ich doch 
mehr.“ 
und unwahr wäre. Man müßte dann bedauern, daß Gothe nicht 


in Engelszungen, ſondern in dieſer unvollkommnen menſchlichen 


Sprache gedichtet habe. Wo der Kuͤnſtler fo Eins geworden iſt 
mit feinen Werkzeugen wie Lißt, wo es fo getreu den Ausdruck 
der großartigſten und mannichfaltigſten Empfindungen wiedergiebt, 
wo es ſo deutlich, ſo vernehmlich Schmerz und Luſt, Heiterkeit 
und Tiefſinn, allen Jammer und alle Freude des menſchlichen 
Oaſeins mit taufenddungen ausſpricht, da kann wohl von einem 
Unzureichenden, von einer Unvollkommenheit des Inſtrumentes 
nicht weiter die Rede ſein. Das Königsberger Publikum hat 
feinen fonftigen Takt wie feine Kunſtliebe 55 in dieſen Tagen 
bewährt; die Plätze waren auch für zwei Thaler fo gut wie alle 
beſezt, und ohne gemachten, ohne überfpannten Enthusiasmus 
zeigte der laute und allgemeine Beifall, daß man den Kuͤnſtler 
derſtand, daß man ihm in ſeinem hohen Fluge zu folgen wußte, 
aß man den Genius wuͤrdigte und anerkannte, der ſich in ſol⸗ 
chen Leiſtungen kund gab. Sollte in dem Abſchieds-Concerte, 
das Herr E. morgen giebt, nicht jeder Platz ſich füllen, fo wird 
er wohl wiſſen, welchen Grund dies hat. — — Nicht ohne Wis 
derwillen wende ich mich zu einem zweiten Punkte unſerer Cor⸗ 
reſpondenz, der einen ſehr verſchiedenen Gegenſtand betrifft, aber 
durch meinen erſten Artikel uͤber Herrn Walesrode's Vorleſung 
jetzt nothwendig geworden iſt. Sie werden in der hieſigen Zei⸗ 
tung vor einigen Tagen ein Inſerat gefunden haben, das meine 
Darſtellung — ja, wie ſoll ich gleich ſagen ? „beſpricht,“ waͤre 
ſchon zu viel, ſo allgemein das Wort auch iſt. „Widerlegt?“ 
Davon iſt vollends keine Spur, und die Herren haben auch ſehr 
wohlgethan, ſich auf keine Widerlegung einzulaſſen. „Beſudelt“ 
iſt das einzige Praͤdicat, das man ihm geben darf, ohne ihm Uns 
recht zu thun. Die Waffen, mit denen ſie kämpfen, ſind der 
Sache würdig, die fie vertheidigen. Sie heißen „ſchimpfen“ und 
„verdächtigen.“ So im Vorbeigehen wird meine Anſicht über 


Sehr weiſe bemerkt, wenn es nur nicht ſo gehaltlos 


die Vorleſung „albern“ genannt, und damit glaubte der Verf. 
unſtreitig einen guten Triumf ausgeſpielt zu haben. Man kann 
ihm dieſen Triumf über feinen vermeintlichen Triumf wohl goͤn⸗ 
nen, da der Sieg im Schimpfen fuͤr Maͤnner ſchwerlich ein be⸗ 
neidenswerther iſt, und da man wohl weiß, daß nur die Schwaͤche 
ſich hinter Schimpfwoͤrter verſteckt, wenn fie weiter nichts für ſich 
vorzubringen hat. Dann kommt die Verdaͤchtigung: „materielle“ 


Vortheile möchten mich wohl zum Sprechen bewogen haben. Wis 


derlegen kann ich freilich dieſen Ausſpruch aus begreiflichen Grün⸗ 
den für jetzt nicht. Allein wie Jemand einen Vorwurf der Art 
macht, ohne auch nur den Schatten, den Schein eines Grundes 
fuͤr denſelben zu haben oder mitzutheilen, dann wiſſen alle Un⸗ 
parteiifche ſehr wohl, daß man einen ſolchen Sprecher ſchwerlich 
in die Claſſe der Wahrheitsliebenden, der Glaubwuͤrdigen ſetzen 
dürfe. Uebrigens möge er zuſehen, ob er nicht durch dieſen gif⸗ 
tigen Pfeil ſich ſelbſt eine Wunde beigebracht hat; gewiß wenig⸗ 
ſtens geſteht er damit zu, daß die achtbaren Perſonen, die ich in 
meinem Schreiben andeutete, vollen Grund gehabt hätten, ſich 
durch die Vorleſung verletzt zu fuͤhlen. So rennt die Thorheit 
ſelbſt in die ſchwachen Netze, die fie, ungeſchickt genug, für Andere 
aufzuſtellen waͤhnte, und verfängt ſich darin. — Endlich drittens 
ereifert ſich das Inſerat über die ganz unſchuldigen Buchſtaben 
C. c. und fordert den Autor der in hieſiger Zeitung unter dieſer 
Chiffer erſchienenen Auffäge auf, meinen Artikel zu desavouiren. 
Wohl nur laͤcherlich! Was ſoll denn das für eine Beweiskraft 
haben, wenn ein C. c. erklärte, dieſer C. C. ſei nicht jener 
C. c.? Ich glaube, daß die beiden C. c. ſich ihrer Artikel 
gar nicht zu ſchaͤmen haben und bleibe vorläufig wie früher 

— — C. 


Auflöfungen der Raͤthſel⸗-Fragen der vorigen Nummer: 
1) Die Ehe haͤlfte. 2) Mit dem Adagio. 3) Lokomotive. 
4) Der Muͤnzfuß. 5) In den Hoſpitaͤlern. 6) Die Niebe⸗ 
lungen. 7) Auf den Caſſen ſchein. 8) Die Winds braut. 
9) Der Land ſtur m. 10) Aus dem Lat wer g. Il) Der Bei⸗ 
fall. 12) In der Baum ſchule. 13) Die liegenden Gruͤnde. 
14) Bei Hochzeit und Heirath. 15) Die Hanns wuͤrſte. 
16) Die Engländer. 17) Der Verſtand. 18) Die Sig⸗ 
natur. 19) Die Kalender. 20) Die Grimaſſen. 21) Das 
Brandmal. 22) Dem Dreifuß — zu Delphi. 
23) Ein Miß fallen. 
mp c rr p ůů—— 
Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr. Lasker.) 


C. 
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CIRCUS. 
Oonnerſtag, den 17. März 1842. Große Vorſtellung 
der höheren Reitkunſt, zum Beſchluß: Graf Po⸗ 
lowsky. Große hiſtoriſche Pantomime. 
Sonnabend, den 19. März 1842. Große Vor⸗ 
ſtellung zum Benefiz fuͤr Herrn Wehle. 
f u N. Brilloff. 
In Nr. 60. des hieſigen Intelligenzblattes tritt Herr 
Philipp Löw mit der kühnen Behauptung auf, daß 
memand im Stande ſei, einen ſo geſchmackvollen Anzug zu 
fern, als ſein Werkführer, der Schneidergeſelle Mohnigel 
aus Btaunsbetg. 
1 dere, anderer großer Städte und Ränder, 
0 4 7 A 
auch die hie . gleichfalls übertreffen fol, fo zählt 
in ihrer Mitte, 


Abgeſehen von der Vorzuͤglichkeit tuͤchtig 


In- und Auslande ihre Geſchicklichkeit dergeſtalt vervoll⸗ 
kommneten, daß ſie es verſchmaͤhen muͤſſen, ſich mit einem 
Geſellen in Wettſtreit einzulaſſen. Herr Loͤwy hat das 
Schneiderhandwerk nie erlernt und kann ſonach uͤberhaupt 
kein ſachverſtaͤndiges Urtheil und im beſondern ein ſolches 
über die Faͤhigkeiten und Kenntniſſe feines Werkfuͤhrers in 
Anſpruch nehmen. Das unterzeichnete Gewerk iſt dem Pu⸗ 
blikum und ſich dieſe, durch die Behauptung des Herrn 
Lłwy abgedrungene, Erklärung ſchuldig. Fernere Ankuͤndi⸗ 
gungen des Herrn Loͤdy werden keiner Erwiederung gewuͤr⸗ 
digt werden. Das Sprichwort vom Eigenlobe kennt ein 
jeder vernünftige Mann. Das Schneider⸗Gewerk. 


— — 


Echten Spaniol à Pfd. 5 Thlr., Bahia à Pfd. 
2½ Thlr., Natchitoches a Pfd. 2 Thlr., Pariser und 
Offenbacher Rape und Holländische Carotten-Tabake 
empfiehlt zu den billigsten Preisen Eduard Kass, 


n 
7 Titerarisehe Anzeigen. 


Dic hier angezeigten Bucher find durch die Buch⸗ und Kun ſthandtung von Fr. Sam. Gerhard in Danzig zu beziehen. 
. fi 2 8 


Im Verlage des literariſchen Eomptoirs in Nr. 7. 


Zürich und Winterthur if erſchienen und vers 
ſandt worden: 1 \ 


Die 
großen Beſtrebungen 
| unſerer Zeit. 
Eine Bloßſtellung der Tendenz der kuͤrzlich er⸗ 
ſchienenen Schrift von Theodor Rohmer: 
"Deutfchlands Beruf in der Gegenwart 
er und Zukunft. i 


Von 
Karl Fröbel, 
Sberlehrer an der Kantonsſchule in Zurich. 


3 Bogen groß 8. brochirt. 7½ Sgr. 


Der deutliche Vote 


aus der Schweiz. 
Monat Januar. 


Inhalt: 
1. Probenummer: Die Schweiz im Prinzipienkampfe der 
Zeit. 5 


2. Probenummer: Die Ausſichten und Hoffnungen der 


Schweiz. — 
Ni. 1. Einige Worte des deutſchen Boten an die Schweizer. 
tikel. — Aeußerungen uͤber den deutſchen Boten. 
Nachrichten. 9 
Die Schulſynode und der neue Schulverein im 
Kanton Zurich. 1. Artikel. — Mittheilungen der 
antiquariſchen Geſellſchaft in Zurich. — Nachrichten. 
Die Schulſynode ꝛc. 1. Artikel, Schluß. — Stim⸗ 
mungen über den deutſchen Zollverein. 2. Arti⸗ 
kel. — Literariſcher Nachlaß des Majors Bruno 
Uebel. — Nachrichten und Bemerkungen. 
Kirche und Staat. — Deutſche Poeſie in der 
Schweiz. Die Lyrik. J. — Allerlei. 
Die Nationalität und ihre politiſchen Forderungen 
in Bezug auf das Verhaͤltniß der Schweiz zu 
Deutſchland. 1. Artikel. — Deutſche Poeſie in 
der Schweiz, Fortſetzung. — Nachrichten. 
Gedanken eines Deutſchen uͤber Zürich und Bern. — 
Die Schweizer Kuͤnſtler im Auslande, und na⸗ 
mentlich in Deutſchland. — Nachrichten. 


Nr. 2. 


Nr. 3. 


Ni. 6. 


Stimmungen über den deutſchen Zollverein. 1. Ar⸗ 


Die Schweizer Kuͤnſtler im Auslande, und na⸗ 
mentlich in Deutſchland. Schluß. — Die Schweiz 

und der deutſche Zollverband. — Nachrichten. 
Nr. 8. Die Schweiz und der deutſche Zollverband, Schluß. 
— Ernſt Muͤnch als Dichter. — Nachrichten. 
Oer deutſche Bote erſcheint woͤchentlich in zwei Nummern, 
je ½ Bogen in Quart, welche durch die Poſt bezogen werden 
konnen. Durch den Buchhandel wird der deutſche Bote in mo⸗ 
natlichen Heften mit umſchlag verſandt. Der Jahrgang koſtet 
3½ Thlr. — Die Redaction und Expedition haben ihren Sig 
in Zürich. W * 
nebel, Bruno, Kurs der Taktik und 
Strategie, und Plan zur Vertheidigung der 
Schweiz gegen Frankreich im Jahr 1838, — 
Aus deſſen ſchriftlichem Nachlaſſe. — 15 ½ 
Bogen gr. 8., mit 13 Tafeln. — 2 Thlr. 
Der militärwiffenfhaftlihe Nachlaß des auf feiner zweiten 
militärischen "Reife nach Algier daſelbſt geſtorbenen Major 
Bruno Webel zeichnet ſich beſonders durch, die demſelben 
eigne ſchoͤne Verbindung von wiſſenſchaftlichem und praktiſchem 
Geiſte und Gehalte aus. Wahrend demnach der Kurs der 
Taktik und Strategie, welche der Verſtorbene vor einem aus 
Schweizer Offizieren beſtehenden Auditorium vorgetragen, auch 
im Allgemeinen für das militärwiſsenſchaftuche Publikum 
Deutſchlands von Intereſſe fein wird, müſſen wir außerdem 
ganz beſonders auf die Wichtigkeit der zweiten Abtheilung des 
Buches — den Plan zur Vertheidigung der Schweiz gegen 
Frankreich aufmerkſam machen, welcher von dem Verfaſſer 
bei Gelegenheit der Colliſtonen ausgearbeitet wurde, in die 
die Schweiz im Jahr 1838 mit Frankreich kam. Dieſe Ar 
beit, welche auf das Verhaͤltniß der militäriſchen Kräfte der 
Schweiz zu feinem weſtlichen Nachbar ein neues Licht wirft, 
durfte unter ge wiſſen Umſtanden in hohem Grad die Beach 
tung Deutſchlands verdienen. 
er ur BRETT N Nu. en nee g 
Bei . Baumann in Marienwerder iſt fo 

eben erſchienen: * a 4 102 

v. Hennig, (Juſtiz⸗Nath), H. G., ueber 
Zwangs Armortiſation der Pfandbriefe, 
ins beſondere der Pfandbriefe der Weſt⸗ 
preußiſchen Landſchaft. 1842. gr. 8. broch. 
Preis 6 Sgr. ie EDEL. 


Bei B. Fr. Voigt in W 
Der 


t 
wohlbeſtellte Küchengarten 
oder gründlicher Unterricht, wie gutes ſchmackhaftes 

Gemuͤſe, Salat und Kuͤchenkraͤuter, von ganz vor⸗ 
zuͤglicher Schoͤnheit, auf die beſte Art, das ganze 
Jahr uͤber, entweder im Freien oder im Miſtbeet 
zu ziehen ſind. Ein Hand- und Taſchenbuch für 


eimar iſt erſchienen: 


Gartenbeſitzer. Ate Aufl. 1 Thlr. 
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